Brigham Young University

BYU ScholarsArchive
Essays

Nonfiction

1925-06-11

Über Kleider!
Rumänien Maria Königin von

Follow this and additional works at: https://scholarsarchive.byu.edu/sophnf_essay
Part of the German Literature Commons

Digital Archive Source:
http://anno.onb.ac.at/cgi-content/anno?aid=nfp&datum=19250611&seite=11&zoom=33
BYU ScholarsArchive Citation
Maria Königin von, Rumänien, "Über Kleider!" (1925). Essays. 996.
https://scholarsarchive.byu.edu/sophnf_essay/996

This Article is brought to you for free and open access by the Nonfiction at BYU ScholarsArchive. It has been
accepted for inclusion in Essays by an authorized administrator of BYU ScholarsArchive. For more information,
please contact scholarsarchive@byu.edu, ellen_amatangelo@byu.edu.

Über Kleider.
Von Marie Königin von Rumänien.
Kleider, das Kapitel klingt vielleicht oberflächlich, aber ach, wie wichtig ist es und welche fast
unglaublich große Rolle hat es in der Geschichte aller Zeiten gespielt.
Wenn wir die Jahrhunderte an uns vorbeziehen lassen, so sehen wir eine unabsehbare Reihe
von Farben, einen Festzug, in dem jede nur mögliche Kleidungsform vertreten ist, von Mutter Evas
Feigenblatt an, das nichts kostete, bis zu Maria Antoinettes ungeheuerlichen Reifröcken, welche
scheinbar zu gewichtig für Frankreichs Finanzen waren.
Und die ganze Linie entlang herrscht der Wunsch des Weibes nach Kleidern und Putz, um ihre
Schönheit zur Geltung zu bringen, um ihre Reize zu vermehren oder um ihre Mängel und
Unvollkommenheiten mit schönen Kleidern, Stoffen und Schmuck zu verdecken - der Wunsch, zu
gefallen, zu reizen und zu fesseln.
Wen zu fesseln? Die Männer natürlich. Das war jedenfalls der ursprüngliche Hauptgrund und ist
es in allen Zeitaltern geblieben, das eben wird stets instinktiv das Hauptziel des Weibes sein.
Die zivilisierte, ultramoderne Frau wird diesen Instinkt vielleicht mehr unterdrücken, als ihre
Schwester aus früherer Zeit, aber der Wunsch nach Kleidern bleibt der gleich. In diesem gemeinsamen
Wunsche treffen sich alle Frauen, mögen sie weiße oder schwarze Hautfarbe haben, alt oder jung, gut
oder böse, gescheit oder dumm, reich oder arm sein, und ob sie nun Königinnen sind oder aus dem Volk
stammen.
Kleider!
Es ist wunderbar genug, daß in der Natur, bei den Tieren, das Männchen sich mit Kleidern
schmückt. Es trägt die Federn, prunkt mit Farben, spreitet den Schweif aus und singt das Lied, mit dem
es lockt. Man denke an den Pfau, den Fasan, den Hahn, den Hirsch, den Hengst, den Löwen, den Stier!
Im Tierreich ist das Männchen ansehnlicher, die Männchen wollen den Blick des Weibchens durch ihr
Aeußeres auf sich lenken.
Ist es etwa bei den Menschen leichter, den Frauen zu gefallen? Gewiß spielte in alten Zeiten die
Kleidung des Mannes eine fast gleich große Rolle, wie die der Frau, und es gab Zeiten, wo die "Beaux"
ebenso viel galten wie die "Beautés" und der junge Edelmann demnach ebenso sehr auf seine Toilette

bedacht war wie seine Dame. Aber die fortschreitende Zivilisation hat damit aufgeräumt. So kommt es,
daß heute der Mann nicht mehr das Auge der Frau durch Spitzen, Atlas und Pelzbesatz auf sich zu ziehen
braucht. Er sieht um so distinguierter und geschmackvoller aus, je soignierter er ist, anderseits aber je
weniger geckenhaft und "aufgetakelt" er sich präsentiert. Nur der König, der einmal im Leben seine
Staatsgewänder anlegt und der Offizier haben heutzutage ein Anrecht auf Farben und glanzvolle
Kleidung.
Der primitive Mensch jedoch wird sich stets in den höchsten Staat werfen, wenn er imponieren
will, sei es nun der federngeschmückte Indianer oder der Regerkönig mit dem Zylinderhut, der Halskette
aus Glasperlen. Wenn sie einen geehrten Gast empfangen oder wenn sie zu einer Hochzeit oder einem
Kriegsrat rüsten, schmücken sie sich so gut sie können, und ich muß gestehen, daß mir dies gefällt, denn
es zeigt den guten Willen, zu gefallen und Eindruck zu machen.
Kehren wir zu den Frauen zurück. Man sagt, daß mehr Mädchen aus Putzsucht als aus
irgendeinem anderen Grunde auf Abwege geraten, und ich fürchte, das ist wahr. Der Hang nach Putz
und Schmuck scheint dem Weibe angeboren zu sein, ihm im Blute zu liegen und einen Teil seiner
Unwiderstehlichkeit zu bilden.
Der Wunsch, so gut wie möglich auszusehen, ist durchaus nicht rein selbstsüchtiger Natur, es
liegt Ehrfurcht vor dem Nächsten darin. Der Gastgeber, der seinen Gast, der Untertan, der seinen König
empfängt, der Andächtige, der vor seinen Gott tritt, selbst der zum Tod Bestimmte, der seinen letzten
Gang antritt - sie alle nehmen ihre besten Kleider. Maria Stuart und Karl I. schritten beide in königlicher
Tracht zum Schafott. Maria Antoinette wurde dies nicht gestattet, sonst hätten ihre früheren
Untertanen sie an ihrem Todestage im größten Glanze erscheinen sehen.
Wenn ich selbst bei festlichen Gelegenheiten vor mein Volk trete, berücksichtige ich seinen
Geschmack und versuche, mein Kleid so zu wählen, wie es ihm vermutlich am besten gefallen wird. An
unserem Nationalfeiertag, dem 10. Mai zum Beispiel, habe ich mir stets, soweit ich mich zurückerinnern
kann, ein eigenes Kleid, einen Hut und einen Mantel anfertigen lassen, um so aufzutreten, daß ich allen
Augen gefällig sei und ich habe einen gewissen Stolz darein gesetzt. Gewiß spielte weibliche Eitelkeit
hiebei auch ihre Rolle, aber hauptsächlich war es doch der Wunsch, denen Ehre zu erweisen, die
gekommen waren, mich zu begrüßen und mir zuzujubeln.
Je weiter man nach Osten kommt, desto größer ist die Vorliebe für Putz und Schmuck. Mein
Volk hätte es mir sehr übel vermerkt, wenn ich mich nicht bei offiziellen und nationalen Festen so schön

wie möglich gemacht hätte. Ob ich Erfolg hatte oder nicht, das konnte ich an dem mehr oder minder
strahlenden Lächeln erkennen, mit dem man mich begrüßte.
Blicke ich in die Vergangenheit zurück, so sehe ich noch viele der Kleider, Mäntel und Hüte vor
mir, die ich an jenem großen Festtage trug. Zum Glück hatte mir die Natur ein Gesicht gegeben, das
meinem Volk gefiel. In einem Lande, wo fast alle Menschen schwarzhaarig sind, war ich blondhaarig und
blauäugig und gefiel durch meinen weißen Teint und meine rosigen Wangen.
Als ich jünger war, kleidete mich am besten ein weißes Kleid und ein Kranz von Rosen auf dem
Hute, der je nach der Mode des Jahres breitrandig oder klein war. Ich trug aber auch prächtige Mäntel in
den leuchtendsten Farben, die ich ausfindig machen konnte. Nichts konnte schön genug für den 10. Mai
sein. Auch meinen Kindern legte ich die besten Kleider an. Es schien, als ob ich immer ein Baby hätte,
meine Kinder kamen nämlich in ziemlich langen Zwischenräumen zur Welt, so daß auch, als ich in
vorgeschrittenen Jahren war, stets ein Kind in bezauberndem Alter zwischen drei und zehn Jahren
neben mir saß.
Unser Volk war stolz auf uns, und deshalb trachteten wir auch nach allen Kräften, so gut wie
möglich auszusehen. So gehörten wir ihnen an und waren ihre Königsfamilie, eine Art Nationaleigentum,
das jeder besichtigen, loben oder bekriteln wollte, je nachdem, ob wir ihnen gefielen oder nicht.
Ich galt immer als smart und gutgekleidet. Dennoch habe ich mich niemals bedingungslos der
Mode gefügt. Ich trug nur das, was mich kleidete. Allerdings konnte ich mir als Prinzessin, später als
Königin gewisse Modefreiheiten gestatten, die vielleicht andere Frauen mit Rücksicht auf ihre
gesellschaftliche Stellung nicht in Erwägung ziehen würden.
Das "Entree" einer Königin oder Prinzessin ist stets sehr feierlich, denn sie erscheint zuletzt. Alle
anderen Gäste sind bereits versammelt, jeder wartet auf sie - der eine freudig, der andere spottbereit,
wieder andere müde und ärgerlich oder vergnügt und geschmeichelt. Alle aber sind voll Interesse,
manchmal wider ihren Willen, aber dennoch unverkennbar, und es wäre auch nur aus dem menschlich
erklärlichen Bedürfnis, zu kritisieren oder zu spötteln. Deshalb wird jede Königin oder Prinzessin, die
einigen Stolz und Sinn für das Schickliche hat, ihr "Entree" nicht zu einem Mißerfolg stempeln.
Bei diesem Anlasse spielt die Kleidung eine große Rolle, und ich kenne das instinktive
Beifallsmurmeln, das sich in einer Menge unbewußt erhebt, wenn sie einen angenehmen Eindruck
empfängt, wenn die Eintretende ihr gefällt. Da es also hiebei in erster Linie galt, so gut wie möglich
auszusehen, änderte ich die jeweilige Mode des Jahres, falls ich sie zu unkleidsam fand. Doch dies

geschah so behutsam, daß selbst die schärfsten Kritiker zugeben mußten, ich hätte die Mode zu ihrem
Vorteil verbessert.
Manche Tage stehen in der Erinnerung noch klar vor meinen Augen: die, an denen ich sehr
großen Erfolg hatte und an denen ich das gleiche köstliche Gefühl hatte wie der Künstler, der das Haus
zum Jubel hinreißt.
Obwohl ich mich fast aller Kleider entsinne, die ich an diesen glücklichen Tagen trug, würde es
mich zu weit führen, von ihnen zu sprechen. Dennoch möchte ich von einem dieser Kleider erzählen, da
seine Beschreibung heute wie ein Märchen aus einer nun entschwundenen Zeit klingt.
Zu den Krönungsfeierlichkeiten des letzten Zaren kamen viele Fürstlichkeiten aus ganz Europa,
unter ihnen alte und junge, bedeutende und weniger bedeutende. Ich selbst gehörte nicht gerade zu
den bedeutenden Persönlichkeiten, aber ich war jung - eben 20 Jahre alt - und mein Gesicht - man
gestatte mir die Freiheit, dies zu sagen - hat Zeit meines Lebens bei vornehmen und geringen Leuten
Gefallen gefunden. Es hat meinen Lebensweg sonniger, manchmal aber auch gefahrvoller gestaltet. "My
face is my fortune." Diese Worte passen in einem gewissen Grade auch auf mich.
Die Fürstlichkeiten schritten bei den Festlichkeiten durch die Säle des Palastes, jeder in der
Ordnung, die ihm nach seinem Rang zukam. Da ich kein großes Land vertrat, war ich die Vierte oder
Fünfte im Range. Wir schritten, indem wir uns nach allen Seiten verneigten, durch die dichtgedrängte
Schar der uns erwartenden Gäste zur Kirche.
Die Kaiserinnen, Königinnen und Fürstinnen hatten lange Hofschleppen, die von Pagen in
Scharlach und Silber getragen wurden. Diese Pagen waren junge Kadetten, die knapp vor ihrer
Beförderung zum Offizier standen.
Nun ist es für mich charakteristisch, daß ich alles mit vollem und freudigem Interesse erlebe und
daß nichts mich langweilt. Ich bin immer ganz Auge und Ohr und mein Gesicht mag das wohl
ausdrücken. Viele Fürstlichkeiten jedoch empfinden ihre offiziellen Pflichten als einen lästigen Zwang.
Das ist und war bei mir niemals der Fall, auch nicht bei diesen großartigen Festlichkeiten, die ebenso
prächtig wie ermüdend waren, und ich fiel den Leuten auf, weil ich stets "so vergnügt" aussah, wie sie
behaupteten.
An dem Tage der Krönungsfeierlichkeit also, da wußte ich wohl, daß ich sehr gut aussah - und
das ist ein frohes Gefühl - und jedes weibliche Herz hätte bei einer gleichen Wirkung ebenso freudig

geschlagen wie das meine. Ich will nun mein Kleid beschreiben: Es war aus schneeweißem
Seidenmusselin, über und über mit Diamanten besät, der in Rivieren bis an den Saum reichte, der mit
großen Girlanden von rosa Rosen bestickt war. Von den Schultern hing mir eine endlose Hofschleppe
aus blaßrose Samt, mit riesenhaften Heckenrosenzweigen bestickt. Diese Zweige rankten sich von den
Schultern die ganze Schleppe entlang, gleich den Ranken, die Dornröschens Palast unter ihrer roten und
weißen Fülle verbargen. Auf dem Kopf trug ich eine ganz runde Krone aus Diamanten und darunter fiel
ein weißer Schleier herab, auf den verstreute Rosenblätter gestickt waren.
Man denke daran, daß ich damals zwanzig Jahre alt und "schön von Angesicht" war, wie es im
[Mädchen] heißen würde. Und es gehört auch noch zu der Geschichte, daß der kleine Page, der meine
Schleppe trug, Hals über Kopf in seine Dame verliebt war. Das ist nun lange her, aber die Erinnerung
daran ist schön und es ist mir noch heute ein Vergnügen, wenn ich mich an alle Gesichter, an alle Augen
erinnere, die freudig und bewundernd aufleuchteten an das beifällige Murmeln, das mir überall folgte,
wo ich vorüberschritt.
Das Paradies der Kleider ist unbestrittenermaßen Paris. Der französische Schick ist unanfechtbar
und Kleider sind für Paris fast ebenso wichtig wie die Politik. Alle smarten Amerikanerinnen lassen ihre
Toiletten in Paris arbeiten. Leider aber sind sie auch die Ursache, daß die Preise für Frauen aus
valutaschwachen Ländern geradezu ungeheuerlich sind.
London folgt Paris unmittelbar. Ich habe in London Kleider gefunden, die mir als Königin besser
zusagten als die Pariser Toiletten. Sie waren einfacher und würdevoller. Leider bin ich nicht so schlank
wie die ultramoderne Frau.
Ich begann nicht früh genug mit diesem Training. In meiner Jugend war Schlankheit nicht der
bevorzugte Typus und heute bin ich nicht mehr in den Jahren, um das Wagnis übermäßiger Schlankheit
auf mich zu nehmen.
Alle heutigen Kleider sind für hagere Gestalten ausgedacht, so daß es für rundlichere Frauen
schwierig ist, sich richtig zu kleiden. Im allgemeinen muß ich es denn auch bemängeln, daß wenige
Frauen wissen, was sie kleidet, daß sie zu bereitwillig, ja blind und sklavisch mit der Mode gehen, ob sie
nun für sie geeignet ist oder nicht.
Manche Frauen scheinen angebornen Schick zu haben. Für diese gilt der erwähnte Vorwurf
nicht, sie dürfen alles tragen, sich den absurdesten Hut aufstüpeln, das unvorteilhafteste Kleid tragen sie sehen immer elegant aus. Doch das ist eine Gabe wie jede andere: die Pariserin besitzt sie vor allen

anderen. Die gleichen Kleider an einer Frau ohne Schick machen ihre Trägerin einfach lächerlich. Es
gefällt mir, wenn eine alte Dame an einer bestimmten und ihr passenden Kleidform festhält, und wenn
ich einmal alt sein werde, werde ich ein einfaches, edles Gewand wählen, das meinen Jahren
angemessen ist und es aller Kritik zum Trotz beibehalten.
Immer wieder zieht der Moralist gegen den sündhaften Kleideraufwand zu Felde. Im innersten
Herzen muß ich ihm zustimmen. Oft erschrecke ich darüber, wenn ich höre, wie groß die Summen sind,
die für Kleider vergeudet werden. Könnte man mit diesem Gelde nicht lieber Gutes tun oder Kunstwerke
erwerben, die den Motten und dem Verfall trotzen?
Man hat mich sogar aufgefordert, an die Spitze einer Liga gegen den übermäßigen Kleiderluxus
zu treten. Aber da ich schon im Zenith meines Lebens stehe, bin ich mir nur zu wohl bewußt, daß zuerst
die Schlange aus dem Garten Eden verschwinden muß, ehe Evas Töchter sich freudig mit Feigenblättern
begnügen werden.

